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Mögen Andre drüber ſtreiten. 


Meiner Worte Sinn zu deuten, 
Hab' ich ſelber Br das Recht. 


eiling. 


Rechtfertigung gegen eine übelwollende Anklage. 


* Da ein Vortrag, der mir in Nr. 138. der A. K. Z. 
vom 16. Oct., von vielen verunglimpfenden Anmerkungen 
begleitet, beigelegt wird, wenn man ihn ohne weitere Be— 
richtigung als Schilderung meiner Denkart betrachtet und 
übelwollend auslegt, mich als einen, alles Gute Deutſch— 
lands überſehenden, blinden Eiferer erſcheinen läßt, fo fühle 
ich mich veranlaßt, theils einige allgemeine Erklärungen 
über meine Denkart, theils einige beſondere, in Bezug auf 
die dort mitgetheilten Aeußerungen zu machen. Je weni— 

er Gelegenheit der immer auf einen Hauptpunkt gerichtete 

chriftſteller hat, Mißdeutungen und Mißauslegungen vor— 
zubeugen, deſto willigen muß er die Veranlaſſung ergreifen, 
dieß hier eins für allemal zu thun. Mithin erkläre ich 
mich gegen jede liebloſe Ketzermacherei, ſobald darunter ver— 
ſtanden wird eine ſchadenfrohe Betriebſamkeit, Einzelne in 
den Ruf unbibliſcher Geſinnungen zu bringen. Ich erkläre 
mich gegen jeden Myſticismus, inſofern darunter verſtan⸗ 
den wird eine abſichtliche Vermeidung deutlicher Begriffs- 
beſtimmung und Uleberſchätzung dunkler Gefühle. Ich ers 
kläre mich gegen jeden Pietismus, inſofern darunter ent: 
weder die Verwerfung wiſſenſchaftlicher Studien verſtanden 
wird, oder ein Werthlegen auf religibſe Formen an ſich, 
die doch nur, wenn der Geiſt fie erzeugt und heiliget, Ges 
wicht haben. Ich erkläre mich gegen den Separatismus, 
welcher ſich von der großen Landeskirche wegen des Verder⸗ 
bens, das in derſelben Statt findet, abſondern zu müſſen 
meint. Was nun die Ketzermacherei insbeſondere be— 
trifft, ſo iſt freilich dieſer Name von der Gegenpartei oft 
dann ſchon in Anwendung gebracht worden, wenn über 
haupt gegen Unglauben (welches dech nimmermehr gleich— 
bedeutend mit Atheismus iſt) und beſchränkte Verſtandes. 
richtung geſprochen wurde. Man hat nicht bedacht, daß 
die Ekelnamen von Köhlerglaube, Gefühlsſchwärmerei und 
zum doch in der That nicht milder klingen, obwohl 

8 eben fo freigebig ausgeſtreuet werden. Will man es 


nalismus 


denn an und für ſich als Verläſterung anſehen, den Ratio⸗ 
naliſten für einen Beſtreiter der poſitiven Offenbarung zu 
erklären? Wenn man nun keineswegs dem Offenbarungs⸗ 
gläubigen verargen kann, daß er die Fäugnung einer poſi⸗ 
tiven Offenbarung für etwas ſo Verderbliches erklärt, als 
wofür er es wirklich hält, ſo hat man indeß auf der an⸗ 
dern Seite das Recht zu verlangen, daß auch dem Ratio⸗ 
nicht die Neligiofirät abgeſorochen werde. Ich 
meinerſeits erkenne den Rationalismus für ein Syſtem, 
welches nicht nur mit Pflichttreue und Wohlwollen, ſon⸗ 
dern auch mit Frömmigkeit verbunden ſein kann. Freilich 
kann ich aber die deiſtiſche Frömmigkeit nicht für gleichbe⸗ 
deutend mit der evangeliſchen erklären. Wenn nun dieſes 
meine Anſicht von dem Syſteme iſt, um deſto williger 
muß ich fein, bei dem einzelnen Rationaliſten anzuerkennen, 
daß er oftmals beſſer iſt, als fein Syſtem, während der 
Offenbarungsgläubige immer ſchlechter fein wird, als ſein 
Syſtem (denn das Ideal evangeliſcher Heiligkeit bleibt ſtets 
ein unerreichtes). Demnach gehöre ich auch nicht zu den— 
jenigen, welche den Offenbarungsunglauben, wie er jetzt 
in der Chriſtenheit verbreitet iſt, für völlig gleich mit dem 
Heidenthume ſetzen. Vielmehr erkenne ich an, wie das 
Chriſtliche immer noch Einfluß auf die rationaliſtiſche Par⸗ 
tei ausübt. — Was nun jenen bewußten Aufſatz betrifft, 
ſo kann ich ihn, wie er vorliegt, nicht als die Schilderung 
meiner Denkweiſe anerkennen. Der Vortrag wurde aus 
dem Stegereife, in fremder Sprache, gehalten, mit dem 
ausdrücklichen Bemerken, daß dieſer Gegenſtand, wegen der 
Unvollkommenheit dieſer abgeriſſenen Worte, in einer öffent⸗ 
lichen Schrift von mir behandelt werden würde, Von frem⸗ 
der Hand wurde er während des Redens nachgeſchrieben, 
und bald in mehreren abweichenden Editionen verbreitet. 
Nachdem ich den Inhalt der beabſichtigten Schrift mit ei⸗ 
nem deutſchen Freunde, dem ich viele Winke verdanke, be⸗ 
rathen, follte dieſelbe die Tendenz haben, das Gute und 
das Böſe Deutſchlands in beſtimmten Umriſſen darzuſtellen, 
und zwar ſo, daß daraus hervorginge, wie der religibſe 
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Zuſtand Deutſchlands in ſich ſelbſt den Keim einer beſſern 
Entwicklung trage, ſo daß ein fremdes Eingreifen, welches 
mir früher rathſam erſchienen war, Bedenken und große 
Vorſicht erheiſche. Der Separatis mus, den ich ſpäter in 
gewiſſen Gegenden, als Folge eines ſolchen fremdartigen 
Eingreifens, geſehen hatte, beſtärkte mich noch in der Be⸗ 
ſorgniß, daß durch denſelben die Landeskirche Deutſchlands 
wohl mehr Verwirrung, als Förderung zu erwarten hätte. 
Die in England mir zugeſtoßene Krankheit hinderte mich, 
dieſe Schrift an die Stelle jenes abgeriſſenen, unmotivir⸗ 
ten Vortrags zu ſetzen, deſſen Ausdruck im Einzelnen ich 
mir unter den obgenannten Umftänden nicht aneignen kann. 
In meiner eigenen Bekanntmachung würden auch die in 
der Zeitungsnachricht angegebenen Punkte eine andere Ge⸗ 
ſtalt gewonnen haben. Denn daß Halle in der gegenwär⸗ 
tigen Zeit blos den Samen des Unglaubens ausſtreue, 
kann wahrlich meine Meinung nicht ſein, da der treffliche 
Knapp, obwohl er wenig auf das Ganze wirkte, doch 
mit ſich gleichbleibender Veſtigkeit bis an ſein Lebensende 
die evangeliſche Wahrheit lehrte, da auf derſelben Akademie 
außerdem mehrere Lehrer die Wahrheiten des Chriſtenthums 
durch Vortrag und G empfohlen haben, ja auch zum 
Theil ausdrücklich zur Vertheidigung des Offenbarungsglaus 
bens aufgetreten find. Die Gelehrſamkeit der Lehrer jener 
Akademie zu rühmen, iſt hier der Ort nicht. Aber es iſt 
mir auch wohl bekannt, wie ſelbſt Hr. D. Wegſcheider, 
ungeachtet ſeiner, dem Offenbaeungsglauben entgegengeſetz— 
ten Denkart, nicht mit Frivolität und Spott, ſondern im 
Tone wiſſenſchaftlicher Unterſuchung feine Anſichten vorträgt. 
Ebenſowenig kann meine Meinung ſein, daß Weimar der 
Vertheidiger des chriſtlichen Glaubens gänzlich entbehre. 
Männer wie Schott, Baumgarten, Köthe nennt jeder 
Chriſt mit herzlicher Hochachtung. Und wie ſehr ich auch 
das dort ausgeübte Verfahren gegen den religibſen Verein 
in Sulza mißbilligen muß, ſo weis ich doch, daß für die 
biedere und wohlwollende Geſinnung des Herrn General. 
ſuperintend. D. Röhr ſelbſt der angeklagte D. Valenti 
ein Zeugniß abgelegt hat, ſo daß ſich auch hier beftätiget, 
wie ein irregeleiteter Eifer für die vermeintliche gerechte 
Sache das Wohlwollen gegen die Perſon nicht nothwendig 
aufhebt. Wenn mir ferner nach meinen Grundſaͤtzen der 
Einfluß der theologiſchen Anſichten der Kirchenhäupter jener 
Gegend als verderblich erſcheint, ſo verblendet mich dieß 
doch nicht für das, was an ſich Achtung und Anerkennung 
verdient. Auch erkenne ich es gern an, daß der Heraus⸗ 
geber der kritiſchen Predigerbibliothek mit einem Eifer und 
einer Thätigkeit — innerhalb der Schranken ſeiner Denk⸗ 
weiſe — in ſeinem Wirkungskreiſe das Intereſſe an gottes— 
dienſtlichen Angelegenheiten zu befördern ſucht, welcher den 
Amtseifer fo manches Offenbarungsglaͤubigen hinter ſich läßt. 
Ignsbeſondere würde es mir leid thun, wenn aus den, in 
jenem Auffage mitgetheilten, verſtümmelten Aeußerungen über 
die religißſen Anregungen der neuern Zeit, und namentlich 
in Pommern, nachtheilige Folgerungen für meine Anſichten 
über die Kirche gezogen würden. Sehr leicht könnte es nam⸗ 
lich darnach ſcheinen, als ob ich alles wahre Leben der 
Kirche läugnete, wo es nicht auf eine gewaltſame Weiſe, 
und unter der beſtimmten Form von Erbauungsvereinen 
außerlich hervortritt. Es fei mir erlaubt, hier ein» für 
allemal meine gegenwärtige Ueberzeugung hinſichtlich dieſer 
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Sache zu geben, wie mannichfache Erfahrung in der Hei⸗ 
math und auf Reiſen ſie mir geſtaltet haben. Ich erkenne 
es für das größte Glück, wenn die Kirche ſich durch eine 
allmähliche Entwickelung von innen heraus zu dem Zu⸗ 
ftande wahrer chriſtlicher Gettesfurcht heranbildet. Dazu 
muß der Geiſtliche und der Laie mitwirken. Der Geiſtliche 
wird daher, ſtatt ſich blos einem kleinen Haufen ſeiner Ge⸗ 
meinde ausſchließlich henzugeben, immer darauf ausgehen 
müſſen, mit dem Ganzen ſeiner Gemeinde im Zuſammen⸗ 
hange zu bleiben, um jeden, auch noch ſo Entfernten, doch 
in irgend einem Grade näher herbeizuführen. Der Laie 
aber wird die Selbſtverläugnung üben müſſen, ſtatt ſich — 
was allerdings leichter ſein mag — mit einigen wenigen 
vertrauten Freunden von der Menge der noch nicht leben⸗ 
dig gewordenen Gemeinde zurückzuziehen, mit allen Mit- 
gliedern der Gemeinde in Berührung zu bleiben, um durch 
Wert und Beiſpiel ihnen zum Segen zu werden. Wo ein 
ſolches Beſtreben des Geiſtlichen und der Laien Statt fin⸗ 
det, da werden auch in der Gemeinde unzählige Stufen 
entſtehen, auf, denen das Chriſtenthum mehr oder weniger 
entſchieden erkannt und geübt wird. Die Kirche wird als⸗ 
dann in Wahrheit eine Mutter ſein, welche alle ihre Kin⸗ 
der, auch die ſchwächſten, erzieht. Und wenn gleich das 
Ehriſtenthum bei einer ſolchen Entwicklung der Kirche nicht 
in auffallenden äußerlichen Erſcheinungen hervortritt, fo iſt 
dennoch ein Werk Gottes in den Gemeinden. Nach dieſer 
meiner Anſicht erkenne ich auch ſolche gewaltſame Ausbrüche 
eines lange unterdrückten beſſern Geiſtes, wie ſie in der 
neuern Zeit ſich hier und da gezeigt haben, nur als noth⸗ 
wendige Uebel. Es ſind ungeregelte Erſcheinungen, welche 
dazu beitragen, eine geregelte apoſtoliſche Geſtaltung der 
Kirche wieder herbeizuführen, und der entſchiedenere Chriſt 
wird ſich immer hüten müſſen, über dieſen erregteren Er⸗ 
ſcheinungen des religißfen Lebens in einem Lande nicht das 
Gute zu überſehen, welches entweder bei völliger Kraft doch 
nur in der Stille ſich entwickelt, oder aber, welches noch 
nicht dieſelbe Reife und Entſchiedenheit erlangt hat, ſon⸗ 
dern ſie nur anſtrebt. Ja dergleichen auffallende Erregun⸗ 
gen pflegen oftmals wieder wie Meteore zu verſchwinden, 
oder fie werden verderblich, wenn fie ſich nicht am Ende 
in den geregelten Gang einer geiſtlichen Entwicklung fügen. 
en er. manchen neueren Beiſpielen könnte dieß gezeigt 
werden. 

Wenn übrigens der Einſender jenes Auffages fo lieb⸗ 
reich iſt, mir den herzlichen Wunſch von Scheiterhaufen 
und Autedafes zuzutrauen, fo wiſſe er, daß ich meinerſeits 
ihm bei feiner Einſendung keine üble Abſicht unterlege, ſon⸗ 
dern vielmehr eine ſolche, die ich ſehr willig anerkenne. Er 
wünſchte zu verhindern, daß der Engländer, dem es ohnes 
hin fo ſchwer fällt, eine richtige Beurtheilung des religib⸗ 
fen Zuſtandes Deutſchlands zu gewinnen, noch mehr in 
einſeitigen Urtheilen beſtärkt würde. Auch mir wurde es, 
nach mehreren Geſprächen mit deutſchen Freunden, eine 
wichtige Angelegenheit, dahin zu wirken. Daher auch die 
Tendenz meiner öffentlichen ſchriftlichen Aeußerungen über 
dieſen Gegenſtand dahin gerichtet war. Nachdem ich mich 
alſo mit den Abſichten des Einſenders ganz ein verſtanden 
erklärt habe, bin ich überzeugt, daß es ihm ſelbſt leid thun 
wird, feine Anklage der Liebloſigkeit mit fo liebloſen Ans 
merkungen begleitet zu haben. ß 8 
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wie ein Biſchof fie ſich erlauben konnte... Da ſeht ihr 
den Ehrgeiz der Geiſtlichkeit, ihre Eroberungsplane! Da 
ſeht ihr einen Biſchof, der mit einem Federſtriche ſich 
über die Geſetze, über die vollziehende Gewalt erhebt, und 
weder die Exiſtenz der einen, noch die Rechte der andern 
anerkennt. Liegt es daher nicht am Tage, daß die Geiſt⸗ 
lichkeit nur den günſtigen Augenblick ausfpäht, um die zeit⸗ 
liche Gewalt an ſich zu reißen?“ 


Ausführlicher werde ich mich über manche meiner hier 
berührten Anſichten und Grundſätze in einem Schriftchen 
erklären: „Was iſt echtes Chriſtenthum und die echte 
Art es zu vertheidigen?“ welche Abhandlung ich mit bier 
ſem Aufſatze zu verbinden mich entſchloß, um auch Miß⸗ 
deutungen des hier nur in der Kürze n vor⸗ 
zubeugen. Prof. D. Tholuck. 


Proceß gegen den Conſtitutionnel in Paris. Wenn Sie alle dieſe Declamationen hören, ſo werden 
(8 Sie wirklich glauben, es handle ſich von einer Uſurpation, 
ortſetzung.) welche die Grundlagen des Staates ſelbſt angreift. Allein 


+ und wird der Pöbel, wenn einmal die Geiſtlichkeit 
in Verachtung gekommen iſt, nicht von den Perſonen auf 
die Sache, von den Predigern auf die Religion ſchließen? 
Zweifelsohne, meine Herren, ſo wird es ſein, und ſo iſt 
es. Will man wohl dieſen Punkt beſtreiten? Wir wer⸗ 
den eine unbeſtreitbare Auctorität, die Auctorität des Con: 
ſtitutionnel ſelbſt anfuͤhren: „Der Glaube wird, ſagt er, 
durch den Zweifel zum Wanken gebracht, und die Lehre 
wird mir verdächtig, ſobald ſie mit den Handlungen deſſen, 
der ſie lehrt, im Widerſpruche ſteht. Der Geiſtliche, wel⸗ 
cher Gott trotzt, dem er dient, iſt in meinen Augen der 
verächtlichſte aller Menſchen, und unter dem Kleide des 
falſchen Seelenhirten ſteckt der Atheiſt.“ 

Das alſo, meine Herren, iſt ein veſter Punkt, an den 
wir uns halten können. Unaufhörlich die Diener der Ne: 
ligion angreifen, heißt den Glauben erſchüttern und die 
Lehre ſelbſt verdächtigen; tagtäglich den Augen des Leſers 
Geiſtliche vorführen, welche dem Gotte trotzen, dem ſie 
dienen, heißt zur Ruchloſigkeit, zum Atheismus auffordern. 
Dieſe Wahrheit bedurfte der Beſtätigung des Conftiturions 
nel nicht; allein es war von Wichtigkeit, fie aufzustellen; 
ſie gibt uns die legale Folgerung an die Hand, daß die in 
Folge eines ſyſtematiſchen Läſterungsplans gegen die Geiſt— 
lichkeit ſtets erneuerten Angriffe der Ehrfurcht vor der Re— 
ligion ſchaden. 

Den 16. Juni verläßt der Conſtitutionnel die Perſonen 
einen Augenblick, und greift die Dinge ſelbſt an. Er 
kommt wieder auf die Schulen, in welchen die chriſtliche 
Religion gelehrt wird, zurück. Wenn man ihn hört, fo 
follte man glauben, dieſe Schulen laſten mit centnerſchwe⸗ 
rem Gewichte auf Frankreich. Allein das Budget iſt da 
und bezeugt, daß der ganze Elementarunterricht (den gegen⸗ 
cee Unterricht und die unzähligen andern Schulen mit⸗ 

egriffen) vom Staate die mäßige Summe von 50,000 Fr. 
für ganz Frankreich erhält. 1% 

Ueberall, meine Herren, ſtoßen wir auf dieſelben Ver⸗ 
letzungen der Dinge. Wir öffnen das Budget von Paris, 
und finden in demſelben, daß im Jahre 1822 die Schulen 
des gegenſeitigen Unterrichts 38,000 Fr., im Jahre 1823 
41,500 Fr., und endlich im Jahre 1824 43,000 Franken 

erhielten. Vergebens ſuchen wir in demſelben die Schulen, 
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erfahren, dieſe Schulen beinahe dem größten Theile] niß, in welchem der Verf. zu ihnen fand, aus feinem Geſichte⸗ 
nach ſich nur durch freiwillige Geſchenke erhalten. punkte eh wird. 20 . kann es einer ſolchen . 
Dien 10. Juni kommt wiederum ein Biſchof zum Vor⸗ die übrigens dem Talente des Verſaſſers entſprechen wird, nicht 
ſchein — der Biſchof von Chalons an der Marne: „Schon febl Ob Feßler aber, wenn er wirklich wahr erzählt, ſich 


en. 
ſch e ee 45 ein rühmliches Denkmal ſetzen wird? ob, wenn die Dichtung 
wieder, ruft der Conſtitutionnel aus, eine neue Anmaßung LNA mischt der Gill ve 
von Seiten der geistlichen Behörden; alles dieß iſt von 5 Manches ons 5 t era dan WR Ran beer der 
einer ſolchen Wichtigkeit, daß man nicht begreifen kann, Schleier der Vergeſſenheit ruhte? das wird die Zukunft lehren. 


es handelt ſich blos davon, daß ein Biſchof, der durch die 
königl. Ordonnanz vom 8. April 1824 mit der Oberauf⸗ 
ſicht über die katholiſchen Elementarſchulen feines Kirchen. 
ſprengels beauftragt worden iſt, eine ſichere Gewähr für 
den Text der den Kindern zu ihrer Elementarerziehung in 
die Hände gegebenen Werke zu haben wünſchte, und da⸗ 
her von den katholiſchen Schullehrern in einem Umlauf 
ſchreiben verlangte, ſie ſollen nur die Ausgaben von zehn, 
größtentheils religibſen, Werken kaufen. 

Sie werden wohl begreifen, meine Herren, daß wir 
uns hier nicht in die Unterſuchung der Frage einlaſſen 
werden, ob der Conſtitutionnel das Recht hat, über die⸗ 
ſen Punkt eine Meinung zu haben und zu discutiren. 
Allein wir unterſuchen, in welchem Geiſte die übrigen 
Declamationen geſchrieben ſind, und warum der Conſtitu⸗ 
tionnel in der obigen Citation diejenige Stelle, in welcher 
der Viſchof feine Beweggründe und feinen Zweck angibt, 
ausgelaſſen hat u. ſ. w. Der Generaladvocat trug auf 
dreimonatliche Suspenſion des Conſtitutionnel an. 

i ? (Bortfeßung folgt.) 
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* Berlin, Das Miniſterium der geiſtlichen Angelegenhei⸗ 
ten hat ſich veranlaßt geſehen, ſich in einem Circularreſeripte 
vom 24. Oct. d. J. auf das entſchiedenſte gegen die Umtriebe 
des Myſticismus, Pietismus und Separatismus in unſerer Zeit 
* erklären. (Wir werden dieſes Reſcript nächſtens unſeren Le⸗ 
ern mittheilen.) 


+ Breslau. Der bekannte Verfaſſer des Mares Aurel, 
D. J. A. Feßler, jetzt Superintendent der luther. Gemeinden 
im ſüdlichen Rußland, läßt gegenwärtig, ſiebzig Jahre alt, bei 
Korn in Breslau ſein von ihm ſelbſt geſchriebenes Leben drucken, 
und ver pricht: darin ſich feinen Freunden und feinen Feinden 
barzuftellen, wie er war und iſt. Hält er Wort, und es fließt 
hier nicht, wie in Selbſtbiographieen fo gewöhnlich iſt, Wahr: 
heit und Dichtung durcheinander, ſo muß dieſes Werk eben ſo 
lehrreich als intereſſant werden. Bedenkt man den Zeitraum, in 
welchem Feßter in Oeſtreich unter Joſeph auftrat, und bei den 
Kirchenreſormen desfelben keine ganz unbedeutende Rolle ſpielte, 
wie er nach ſeinem Uebertritte zur proteſtant. Kirche als Schrift⸗ 
fteller und auf mannichfache andere Weiſe wirkte, mit den mehr⸗ 
ſten Gelehrten Deutſchlands in Berührung kom; fo kann es 
einer Schrift nicht an Intereſſe fehlen, in welcher alle Männer 
von einiger Bedeutung namentlich aufgeführt, und das Verhält⸗ 
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Auf jeden Fall wird die Schrift, viel geleſen und viel beſprochen 
werden, und eine Claſſe von Leſern, die fo — per varios cäsus 
— von der Gnade ergriffen, Heilige geworden find, werden fi 
höchlich erbauen, wenn fie leſen, wie es eigentlich zuging, daß 
eine ſo ganz irdiſch geſinnte Seele, wie Feßler die einige ſchil⸗ 
dert, gleichſam bei den Haaren zur Heiligkeit gezogen wird, 
wenn auch die dabei gelehrte N nicht viel Anhänger 
nden dürfte. Außerdem wird das Buch über den Zustand der 
utherifchen Gemeinden in Rußland, und die in demfelben von 
Peßler eingeführte Kirchenzucht ſehr belehrende Nachrichten ent⸗ 
halten. Angehängt ſind viele Beilagen als actenmäßige Beweiſe 
manches in dem Buche Erwähnten. Der Druck iſt beinahe voll⸗ 
endet, und wird der Officin Ehre machen, in welcher es erſcheint. 


China. Die ruſſiſche Miſſton in Pekin, welche mit In⸗ 
begriff des Archimandriten acht Mitglieder zählt, hat ſich des 
s und der Gewogenheit der Regierung zu erfreuen. Man 
hat die Abſicht, in den ruſſiſchen Capellen de Gottesdienſt in 
chineſiſcher Sprache zu halten, und einer der Miſſionäre iſt be⸗ 
ſchäfftigt, die Lehren der chriſtlichen Religion ins Chineſiſche zu 
Überſetzen. — Es befinden ſich in Pekin nur noch drei portugie⸗ 
ſiſche Miſſionäre, der Biſchof Pie, und die Geiſtlichen Ribeira 
und Haon. Ihre Congregation beſteht aus chineſiſchen Mönchen; 
man duldet zwar in China die katholiſche Religion, allein es iſt 
doch nicht die Rede davon, neue Miſſionäre aufzunehmen. 


„ Coblenz, 9. Nov. Die hieſige Fee hat unter 
dem heutigen folgende Verfügung erla urch unſere Ver⸗ 
fügungen üb: 
den Blättern mitte ens N | \ 
fahrtsorten ꝛc., namentlich durch das Circularſchreiben vom 19. 
Sept. 1821, haben wir den Mißbräuchen vorzubeugen geſucht, 
welche der Abſatz unſittlicher oder abergläubiſcher Druckſachen ‚ver: 
breitet, und dabei zugleich die Verfügung des königl. Polizei⸗ 
miniſteriums vom 23. Juni 1817, den polizeilichen Stempel ſol⸗ 
cher colportirten Flugſchriſten betreffend, zur ſtrengſten Nachach⸗ 
tung empfohlen. — Wir ſehen uns jedoch veranlaßt, dieſen 
Gegenſtand nochmals in Erinnerung zu bringen, und bemerken 
dabei Folgendes: 1) Alle kleine Gedichte, Lieder, Pamphlets, 
Lebensgeſchichten, Receptbücher, Bilder ꝛc., welche a gefährlichen, 
fittentofen oder abergläubiſchen Inhalts ſind; b) deren Colpor⸗ 
teurs keinen Hauſirſchein haben; e) welche ohne den vorgeſchrie⸗ 
benen polizeilichen Stempel verkauft werden, ſollen von den Orts⸗ 

und Polizeibehörden conſiſcirt und die Colporteurs derſelben zur 
geſetzlichen Verantwortung gezogen werden. 2) Ein gleiches Ver⸗ 
fahren ſoll gegen obgedachte Flugblätter (ohne Rückſicht auf ih⸗ 
ren Inhalt), fo wie gegen ihre Verbreiter eintreten, wenn fie 
d) nicht die im allerhöchſten Edicte vom 18. Oct. 1 vorge⸗ 

riebene Cenſur paſſirt haben, und nicht mit dem Namen des 
Druckers und Verlegers verſehen ſind, und e) wenn ſie, inſofern 
fie katholiſch⸗religiöſen Inhalts find, nicht das Imprimatur des 
Biſchofs oder feines Stellvertreters erhalten haben. — Diejeni⸗ 
gen Beamten, welche in der Aufſicht über ſolche, dem Aberglau⸗ 
ben und die Sittenloſigkeit fo leicht verbreitende Flugblätter, fo 
wie in der Verfolgung der Contraventionen gegen obige Vor⸗ 
ſchriften ſich faumfelig bezeigen, werden unnachſichtlich dieſerhalb 
zur Verantwortung gezogen.“ A i 


+ Copenhagen. An die Stelle des als Superintendent 
nach Eutin abgegangenen Hrn. D. Kochen iſt der durch ſeine 
praktiſch⸗theologiſchen Schriften bekannte 4 zu Glückſtadt, 

r. D. Johannſen von der deutſchen St. Petrigemeinde zu 
penhagen gewählt worden. g 125 
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* Halle. Ein merkwürdiges, und für den unbefangenen 
Wahrheitsfreund gewiß in vieler Hinſicht erfreuliches Zeichen der 
Zeit iſt es, daß von P. Wegſcheld er's Dogmatik, welche erſt 
im vorigen Jahre zum viertenmale erſchien, ſchon wieder eine 
neue Auflage gedruckt wird. f 1 32 


I Sffenbach. Als Oſſenbach feine Fabriken anlegte und 
bei dem Handelsſtande Deutſchlands zu einiger Bedeutung her 
wuchs, wanderten aus beinahe allen Ländern Europas Menſchen 
hierher, welche Beſchäfftigung ſuchten. Unter dieſen waren die 
erſten Katholiken, welche im Verlaufe der Zeit ſich vermehrten, 
und gegenwärtig eine Gemeinde bilden. In der früheſten Zeit 
befuchten fie an Sonn⸗ und Feiertagen den kathol. Gottesdienſt 
in dem nahegelegenen Dorfe Bürgel, wohin ſie auch ihre Kinder 
zum Religlonsunterrichte zu ſchicken genöthigt waren. Als die 
Anzahl derſelben ſſch mehrte, fühlte man das Bedürfniß, in 
Offenbach einen eigenen Geiſtlichen und einen eigenen Gottes⸗ 
dienſt zu haben. Die Katholiken wendeten ſich deßhalb er ihren 
Fürſten Wolfgang Ernſt, und erhielten im Jahre 1798 die Er⸗ 
laubniß, auf eigene Koften einen Geiſtlichen und Küſter anſtellen 
und eine Privakandachtsübung halten zu dürfen, jedoch mit der 
Einſchränkung, daß der kathol. Geiſtliche keine Pfarrrechte habe, 
und die Katholiken nach wie vor zu der reformirten Pfarrei ge⸗ 
hörten. — In dem alten Schloſſe räumte ihnen die Großmuth 
des Fürſten einen Raum zu Haltung ihres Gottesdienſtes ein, 
5 unter 12705 Verben en vermehrte und Nn A de 

emeinde. — l nfange dieſes Ja ihr da 
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dienſtes, und ihrem Pfarrer warden alle Pfarrrechte. So ſehr 
die Gemeinde nun ihrer Selbſtſtändigkeit ſich erfreut, in eben 
dem Grade muß es ſie ſchmerzen, wenn ſie ſieht, wie oben er⸗ 
wähnter Raum im alten Schloßgebäude jetzt kaum den dritt 
Theil der ſtark angewachſenen Gemeinde faßt, und wie Viele, 
die ſo gern dem Gottesdienſte beiwohnen möchten, durch Mangel 
an Raum davon ausgeſchtoſſen werden; ja, die Gemeinde muß 
ſogar befürchten, daß das alte Schloßgebchude uber kurz oder 
lang zu einem andern Zwecke verwendet wird, und he dann 
ohe ohne Bethaus ſich befindet. Es kann ihr demnach nichts 

o ſehr am Herzen liegen, als eine eigene Kirche zu beſitzen, zu 
deren Baue ſie ſich auch bereits die höchſte Erlaubniß erwirkt 
hat. Aber die größtentheils aus armen und unbemittelten Glie⸗ 
dern beſtehende Gemeinde vermag wenig beizutragen zu dieſem 
guten Werke, indem ſie nur mit Anſtrengung aus eigenen Mite 
teln ihren Pfarrer und ihren Küſter befoldet. Edle Menſchen 
des In⸗ und Auslandes, welche die bedrängte Lage genannter 
Gemeinde kennen, haben zwar bereits bedeutende Beiträge ein» 
geſandt und zu diefem Behufe in ihren Teſtamenten Legate bes 
ſtimmt; aber dieß reicht noch lange nicht, und die Gemeinde 
hofft „es werde noch mancher Großherzige ihr feine milde Hand 
öffen, und ihr eine Unterſtützung zum Kirchenbaue zufließen laſ⸗ 
ſen, zu deren Annahme und gewiffenhafter Verrechnung der hie⸗ 
ſige Pfarer, A. Greſſer, erbötig iſt. 


7 125 3. Nov. Die Etoile fragt: was die Sendung 
des B. Luscom be bezwecke, welcher von der ſchottiſch⸗anglica⸗ 
niſchen Kirche beauftragt ſcheine, den ganzen Continent zu evan⸗ 

eliſtren, und iſt'ſehr entrüſtet darüber, daß er allenthalben in 
Frankreich predigt und Kinder engliſcher Aeltern confirmirt. Ihr 
Unwille iſt leicht zu erklären. „ine ö 


Würtemberg. Noch nicht alle Waldenſergemeinden 
aben den wohlmeinenden Antrag der Regierung 
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ſchen Sprache bedienten. Doch wird nach und 
einrichten, da die Vereinigung zwiſchen Lu⸗ 
formirten de facto 
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